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Ingetraut udolphya_
Die Unentbehrlichkeit

der theologischen Arbeit Tur die Gemeinde ,
Die sächsische Theologin FTr Dr Ingetraut udolphy begleitet den Weg

der selbständigen Iutherischen Kirchen spätestens seıt ihrem Buch über e1l-
Nen der Väter der altlutherischen Kirche‘ muit wohlwollendem Interesse.
„Nachdem IC 719817 In Leipzig als Dozentin In den Ruhestand WOT-

den WT, kam S1Ie !legal IM Rahmen ihrer zweıten Rentnerreise INn den
Westen nach rlangen. rst hier konnte S1IE ihr ODUS INASTLUHNL, InNe BIO-
graphie über Kurfürst Friedrich den Weisen VO.:  > Sachsen, der als Luthers
Landesherr ekannt wurde, unzensiert ZUFM TUC: bringen (Göttingen

Sıe lehrte Kirchengeschichte In rlangen und wurde 1985 Von der
Theologischen zZur außerplanmäßhigen Professorin erNannl.
ach dem Ende der DDR wurde der ehemaligen Leipziger Dozentin 1994
die Ernennungsurkunde des säachsischen Kultusmintisters ZUr Professorin
sächsıischen Rechts überbracht. Eine Kommission hatte erkennen MUSSECN,
daß die mehrfach Vo.  > ihrer vorgeschlagene Ernennung Ludolphys
zZUM Professor SIEC War seıt 71961 habiılıitier: INn der eıt des ED-Staates

CCJeweils UU polıtischen Gründen abgelehnt worden WOÜClT.

Seıt 71995 eht SIe schwerster krankheitsbedingter Behinderungen In
alter geistiger Frische In Dresden. Wır danken ihr für dıe Abdruckerlaubnis
des erstmals 967 erschienenen Aufsatzes’, der nıchts Aktualıtät verloren
hat. WAar iırd sich heute kaum eın Pfarrer In dıie Champignonzucht verır-
re  S Aber Ablenkungen eIW. UNC. Computerei oder andere eventuell UKFAa-
five Hobbys sınd auch heute nicht auszuschließen. Darüber hInAaus mahnt
der Beitrag, über er nach WIe Vor In Kirche UN Theologie domintierenden
Hinwendung den sogenannten Humanwissenschaften die Schätze der
christlichen Theologie nıcht verachten, sondern ühben und pflegen.

Dreierle1 tellte auf einem Konvent der Theologjestudenten Anfang der
{ünfzıger re damaliger sächsıscher Landesbischo Hugo Hahn als NOT-
wendıg für eiınen olchen Studenten hın Fr MUSSE brennen VON dem, Was DF als
Evangelıum verkünden habe, VOT Miıtle1id mıt denen, die diese Botschaft
brauchen, und 51 MUSSeE Freude der Wiıssenschaft en Keıns der dre1 dür-
fe wegbleiben, WECNN SE nıcht seinen Beruf erfehlt en So.

Henrich Steffens, eın Verhältnis den Lutheranern und se1in Anteiıl Entstehung und
Schicksal der altlutherischen (Gememninde in Breslau, Berlın 962

http://www.presse.uni-erlangen.de/Aktuelles.  0 L1/Personalıa 200 1/Ludolphy80.html.
Erschienen ıIn Fuldaer 19 (Schriften des Theologischen Konvents Augsburgischen Be-
kenntnisses, hg VON Gottfiried apper), 149-1672
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DIie Freude der theologıschen Wissenschaft soll dem Studenten dieses

rot erst einmal schmackhafi machen, das dann 1mM eru se1ıner täglıchen
Nahrung ehören wiırd.

och gehö: cdie theologische Wissenschaft WITKII1IC unentbehrlıch 7U Da-
se1in eines Pfarrers, Ja, WI1Ie ema behauptet, darüber hinaus der (je-
meıinde‘? Um das untersuchen, tellen WIT zunächst verschiledene Wege
SaAaMMMMNCI, auf denen immer wlieder e1n Ausweıchen VOT wissenschaftlıch-
theologıscher Arbeıt versucht wIrd. nschlıeßend wırd die orundsätzlıche Ln
entbehrlichkeıit eze1gt. Es muß aber auch auf dıe eiahren hingewliesen \
den, cdıe Aese Arbeıt mıt sıch nng Und abschließen wırd ein1ges rund-
sätzlıche ZUT Vermeı1i1dung olcher eiahren se1ln.

Eınen SCIN angeführten TUN! für dıe Ablehnung theologıscher Arbeıt bıl-
det e Behauptung, cdie Praxıs ordere Pfarrer und Gemeiinde SaANZ. s bhlıebe
keine eıt und Kraft, für den I uxus theoretischer Auseinandersetzungen übr1g
DIe ertreter d1eser Meınung entfalten denn auch eine starke Aktıvıtät. cdıe
auftf sıchtbare Ergebnisse hınweılsen kann Da werden Kırchen oder Ge-
meındehäuser gebaut und renovıert, 1I1Lall geht als Arbeıter in Betriebe, dort
als Chrıst wırken, INan wıdmet sıch dem Hılfswerk, der nneren 1Ssıon
oder anderen kırchlichen erken und Zusammenschlüssen. es gul, WE

diese Aktıvıtät nıcht dazu dient, das Ausweıchen VOT dem Wesentlichen Z VCI-

decken Stefan Andres hat das In seinem UC ADer Mann 1m Fisch“ unüber-
T  1C geschildert: SICH112  I. Ludolphy  Die Freude an der theologischen Wissenschaft soll dem Studenten dieses  Brot erst einmal schmackhaft machen, das dann im Beruf zu seiner täglichen  Nahrung gehören wird.  Doch gehört die theologische Wissenschaft wirklich unentbehrlich zum Da-  sein eines Pfarrers, ja, wie unser Thema behauptet, darüber hinaus der Ge-  meinde? Um das zu untersuchen, stellen wir zunächst verschiedene Wege zu-  sammen, auf denen immer wieder ein Ausweichen vor wissenschaftlich-  theologischer Arbeit versucht wird. Anschließend wird die grundsätzliche Un-  entbehrlichkeit gezeigt. Es muß aber auch auf die Gefahren hingewiesen wer-  den, die diese Arbeit mit sich bringt. Und abschließend wird einiges Grund-  sätzliche zur Vermeidung solcher Gefahren zu sagen sein.  ]  Einen gern angeführten Grund für die Ablehnung theologischer Arbeit bil-  det die Behauptung, die Praxis fordere Pfarrer und Gemeinde ganz. Es bliebe  keine Zeit und Kraft, für den Luxus theoretischer Auseinandersetzungen übrig.  Die Vertreter dieser Meinung entfalten denn auch stets eine starke Aktivität, die  auf sichtbare Ergebnisse hinweisen kann. Da werden Kirchen oder Ge-  meindehäuser gebaut und renoviert, man geht als Arbeiter in Betriebe, um dort  als Christ zu wirken, man widmet sich dem Hilfswerk, der Inneren Mission  oder anderen kirchlichen Werken und Zusammenschlüssen. Alles gut, wenn  diese Aktivität nicht dazu dient, das Ausweichen vor dem Wesentlichen zu ver-  decken. Stefan Andres hat das in seinem Buche „Der Mann im Fisch“‘“ unüber-  trefflich geschildert: „Ich ... begann mein Experiment der Hoffnung“, wie spä-  ter die Öffentlichkeit mein Hilfswerk einmal nannte, begann es genau in jener  Zeit, als ich merkte, daß ich kaum noch etwas zu lehren hatte, weder in der  Schule noch auf der Kanzel, wiewohl es mir noch leichter fiel zu predigen als  Religionsunterricht zu erteilen, da ja dem Prediger ... nicht mehr wie in frühe-  ren Zeiten von den Zuhörern Fragen zugerufen werden dürfen. Noch leichter  als das Predigen fiel mir das liturgische Gebet, bis ich herausfand, daß das Or-  ganisieren am leichtesten ging, das Organisieren großen Stils ... Man arbeitet  sogar mehr, um weniger denken zu müssen. Die Oberfläche, die glänzende,  vollkommene Oberfläche unserer Unternehmungen! Das Ringen um Perfek-  tion in allen Dingen ... ich hielt mich ungefähr für das, was ich war: für einen  intelligenten, tatkräftigen, jungen, unverheirateten Mann, der seinen Pfarrberuf  nicht mehr ausfüllen konnte, ihn aber offen aufzugeben sich scheute und darum  Berge zu versetzen unternahm, nicht durch den Glauben, sondern durch Orga-  nisation. Übrigens: ich habe an Gott nie grundsätzlich gezweifelt, aber es ge-  664  lang mir, ohne ihn auszukommen.  Ein solches Ausweichen stellt ebenfalls die Flucht in andere Gebiete dar.  Daß Pfarrer (heute!) aus finanziellen Gründen Champignons oder für den kli-  nischen Bedarf Mäuse züchten, werden Einzelfälle bleiben. Viel ernster zu neh-  4 Stefan Andres, Der Mann im Fisch, München 1963, S.285ff.begann meın Experiment der Hoffnung‘‘, W1e Spa-
ter che Öffentlichkeit me1n Hılfswerk einmal nannte, begann 6S In jener
Zeıt, als ich merkte, daß ich kaum noch lehren hatte, weder In der
Schule noch auf der Kanzel, wıewohl CN MI1r noch leichter el Z predigen als
Religionsunterricht erteılen, da ja dem rediger112  I. Ludolphy  Die Freude an der theologischen Wissenschaft soll dem Studenten dieses  Brot erst einmal schmackhaft machen, das dann im Beruf zu seiner täglichen  Nahrung gehören wird.  Doch gehört die theologische Wissenschaft wirklich unentbehrlich zum Da-  sein eines Pfarrers, ja, wie unser Thema behauptet, darüber hinaus der Ge-  meinde? Um das zu untersuchen, stellen wir zunächst verschiedene Wege zu-  sammen, auf denen immer wieder ein Ausweichen vor wissenschaftlich-  theologischer Arbeit versucht wird. Anschließend wird die grundsätzliche Un-  entbehrlichkeit gezeigt. Es muß aber auch auf die Gefahren hingewiesen wer-  den, die diese Arbeit mit sich bringt. Und abschließend wird einiges Grund-  sätzliche zur Vermeidung solcher Gefahren zu sagen sein.  ]  Einen gern angeführten Grund für die Ablehnung theologischer Arbeit bil-  det die Behauptung, die Praxis fordere Pfarrer und Gemeinde ganz. Es bliebe  keine Zeit und Kraft, für den Luxus theoretischer Auseinandersetzungen übrig.  Die Vertreter dieser Meinung entfalten denn auch stets eine starke Aktivität, die  auf sichtbare Ergebnisse hinweisen kann. Da werden Kirchen oder Ge-  meindehäuser gebaut und renoviert, man geht als Arbeiter in Betriebe, um dort  als Christ zu wirken, man widmet sich dem Hilfswerk, der Inneren Mission  oder anderen kirchlichen Werken und Zusammenschlüssen. Alles gut, wenn  diese Aktivität nicht dazu dient, das Ausweichen vor dem Wesentlichen zu ver-  decken. Stefan Andres hat das in seinem Buche „Der Mann im Fisch“‘“ unüber-  trefflich geschildert: „Ich ... begann mein Experiment der Hoffnung“, wie spä-  ter die Öffentlichkeit mein Hilfswerk einmal nannte, begann es genau in jener  Zeit, als ich merkte, daß ich kaum noch etwas zu lehren hatte, weder in der  Schule noch auf der Kanzel, wiewohl es mir noch leichter fiel zu predigen als  Religionsunterricht zu erteilen, da ja dem Prediger ... nicht mehr wie in frühe-  ren Zeiten von den Zuhörern Fragen zugerufen werden dürfen. Noch leichter  als das Predigen fiel mir das liturgische Gebet, bis ich herausfand, daß das Or-  ganisieren am leichtesten ging, das Organisieren großen Stils ... Man arbeitet  sogar mehr, um weniger denken zu müssen. Die Oberfläche, die glänzende,  vollkommene Oberfläche unserer Unternehmungen! Das Ringen um Perfek-  tion in allen Dingen ... ich hielt mich ungefähr für das, was ich war: für einen  intelligenten, tatkräftigen, jungen, unverheirateten Mann, der seinen Pfarrberuf  nicht mehr ausfüllen konnte, ihn aber offen aufzugeben sich scheute und darum  Berge zu versetzen unternahm, nicht durch den Glauben, sondern durch Orga-  nisation. Übrigens: ich habe an Gott nie grundsätzlich gezweifelt, aber es ge-  664  lang mir, ohne ihn auszukommen.  Ein solches Ausweichen stellt ebenfalls die Flucht in andere Gebiete dar.  Daß Pfarrer (heute!) aus finanziellen Gründen Champignons oder für den kli-  nischen Bedarf Mäuse züchten, werden Einzelfälle bleiben. Viel ernster zu neh-  4 Stefan Andres, Der Mann im Fisch, München 1963, S.285ff.nıcht mehr W1e In TuUuNe-
LTCI Zeiten VON den Zuhörern Fragen zugerufen werden dürfen Noch leichter
als das redigen el MIr das lıturg1sche eDbet; bıs ich herausfand, daß das Or-
ganısiıeren leichtesten 91Nng, das Organısieren oroßen 11S112  I. Ludolphy  Die Freude an der theologischen Wissenschaft soll dem Studenten dieses  Brot erst einmal schmackhaft machen, das dann im Beruf zu seiner täglichen  Nahrung gehören wird.  Doch gehört die theologische Wissenschaft wirklich unentbehrlich zum Da-  sein eines Pfarrers, ja, wie unser Thema behauptet, darüber hinaus der Ge-  meinde? Um das zu untersuchen, stellen wir zunächst verschiedene Wege zu-  sammen, auf denen immer wieder ein Ausweichen vor wissenschaftlich-  theologischer Arbeit versucht wird. Anschließend wird die grundsätzliche Un-  entbehrlichkeit gezeigt. Es muß aber auch auf die Gefahren hingewiesen wer-  den, die diese Arbeit mit sich bringt. Und abschließend wird einiges Grund-  sätzliche zur Vermeidung solcher Gefahren zu sagen sein.  ]  Einen gern angeführten Grund für die Ablehnung theologischer Arbeit bil-  det die Behauptung, die Praxis fordere Pfarrer und Gemeinde ganz. Es bliebe  keine Zeit und Kraft, für den Luxus theoretischer Auseinandersetzungen übrig.  Die Vertreter dieser Meinung entfalten denn auch stets eine starke Aktivität, die  auf sichtbare Ergebnisse hinweisen kann. Da werden Kirchen oder Ge-  meindehäuser gebaut und renoviert, man geht als Arbeiter in Betriebe, um dort  als Christ zu wirken, man widmet sich dem Hilfswerk, der Inneren Mission  oder anderen kirchlichen Werken und Zusammenschlüssen. Alles gut, wenn  diese Aktivität nicht dazu dient, das Ausweichen vor dem Wesentlichen zu ver-  decken. Stefan Andres hat das in seinem Buche „Der Mann im Fisch“‘“ unüber-  trefflich geschildert: „Ich ... begann mein Experiment der Hoffnung“, wie spä-  ter die Öffentlichkeit mein Hilfswerk einmal nannte, begann es genau in jener  Zeit, als ich merkte, daß ich kaum noch etwas zu lehren hatte, weder in der  Schule noch auf der Kanzel, wiewohl es mir noch leichter fiel zu predigen als  Religionsunterricht zu erteilen, da ja dem Prediger ... nicht mehr wie in frühe-  ren Zeiten von den Zuhörern Fragen zugerufen werden dürfen. Noch leichter  als das Predigen fiel mir das liturgische Gebet, bis ich herausfand, daß das Or-  ganisieren am leichtesten ging, das Organisieren großen Stils ... Man arbeitet  sogar mehr, um weniger denken zu müssen. Die Oberfläche, die glänzende,  vollkommene Oberfläche unserer Unternehmungen! Das Ringen um Perfek-  tion in allen Dingen ... ich hielt mich ungefähr für das, was ich war: für einen  intelligenten, tatkräftigen, jungen, unverheirateten Mann, der seinen Pfarrberuf  nicht mehr ausfüllen konnte, ihn aber offen aufzugeben sich scheute und darum  Berge zu versetzen unternahm, nicht durch den Glauben, sondern durch Orga-  nisation. Übrigens: ich habe an Gott nie grundsätzlich gezweifelt, aber es ge-  664  lang mir, ohne ihn auszukommen.  Ein solches Ausweichen stellt ebenfalls die Flucht in andere Gebiete dar.  Daß Pfarrer (heute!) aus finanziellen Gründen Champignons oder für den kli-  nischen Bedarf Mäuse züchten, werden Einzelfälle bleiben. Viel ernster zu neh-  4 Stefan Andres, Der Mann im Fisch, München 1963, S.285ff.Man arbeıtet

mehr, wenı1ger denken mMussen Die Oberfläche, die glänzende,
vollkommene berfläche uUuNnseTIer Unternehmungen! Das Rıngen Perfek-
t10n in en Dıngen112  I. Ludolphy  Die Freude an der theologischen Wissenschaft soll dem Studenten dieses  Brot erst einmal schmackhaft machen, das dann im Beruf zu seiner täglichen  Nahrung gehören wird.  Doch gehört die theologische Wissenschaft wirklich unentbehrlich zum Da-  sein eines Pfarrers, ja, wie unser Thema behauptet, darüber hinaus der Ge-  meinde? Um das zu untersuchen, stellen wir zunächst verschiedene Wege zu-  sammen, auf denen immer wieder ein Ausweichen vor wissenschaftlich-  theologischer Arbeit versucht wird. Anschließend wird die grundsätzliche Un-  entbehrlichkeit gezeigt. Es muß aber auch auf die Gefahren hingewiesen wer-  den, die diese Arbeit mit sich bringt. Und abschließend wird einiges Grund-  sätzliche zur Vermeidung solcher Gefahren zu sagen sein.  ]  Einen gern angeführten Grund für die Ablehnung theologischer Arbeit bil-  det die Behauptung, die Praxis fordere Pfarrer und Gemeinde ganz. Es bliebe  keine Zeit und Kraft, für den Luxus theoretischer Auseinandersetzungen übrig.  Die Vertreter dieser Meinung entfalten denn auch stets eine starke Aktivität, die  auf sichtbare Ergebnisse hinweisen kann. Da werden Kirchen oder Ge-  meindehäuser gebaut und renoviert, man geht als Arbeiter in Betriebe, um dort  als Christ zu wirken, man widmet sich dem Hilfswerk, der Inneren Mission  oder anderen kirchlichen Werken und Zusammenschlüssen. Alles gut, wenn  diese Aktivität nicht dazu dient, das Ausweichen vor dem Wesentlichen zu ver-  decken. Stefan Andres hat das in seinem Buche „Der Mann im Fisch“‘“ unüber-  trefflich geschildert: „Ich ... begann mein Experiment der Hoffnung“, wie spä-  ter die Öffentlichkeit mein Hilfswerk einmal nannte, begann es genau in jener  Zeit, als ich merkte, daß ich kaum noch etwas zu lehren hatte, weder in der  Schule noch auf der Kanzel, wiewohl es mir noch leichter fiel zu predigen als  Religionsunterricht zu erteilen, da ja dem Prediger ... nicht mehr wie in frühe-  ren Zeiten von den Zuhörern Fragen zugerufen werden dürfen. Noch leichter  als das Predigen fiel mir das liturgische Gebet, bis ich herausfand, daß das Or-  ganisieren am leichtesten ging, das Organisieren großen Stils ... Man arbeitet  sogar mehr, um weniger denken zu müssen. Die Oberfläche, die glänzende,  vollkommene Oberfläche unserer Unternehmungen! Das Ringen um Perfek-  tion in allen Dingen ... ich hielt mich ungefähr für das, was ich war: für einen  intelligenten, tatkräftigen, jungen, unverheirateten Mann, der seinen Pfarrberuf  nicht mehr ausfüllen konnte, ihn aber offen aufzugeben sich scheute und darum  Berge zu versetzen unternahm, nicht durch den Glauben, sondern durch Orga-  nisation. Übrigens: ich habe an Gott nie grundsätzlich gezweifelt, aber es ge-  664  lang mir, ohne ihn auszukommen.  Ein solches Ausweichen stellt ebenfalls die Flucht in andere Gebiete dar.  Daß Pfarrer (heute!) aus finanziellen Gründen Champignons oder für den kli-  nischen Bedarf Mäuse züchten, werden Einzelfälle bleiben. Viel ernster zu neh-  4 Stefan Andres, Der Mann im Fisch, München 1963, S.285ff.ich a miıch ungefähr für das, W ds ich WaL für eınen
intellıgenten, tatkräftigen, Jungen, unverheımrateten Mann, der seıinen Pfarrberuf
nıcht mehr ausfüllen konnte, iıhn aber en aufzugeben sıch cheute und darum
erge versetzen unternahm. nıcht uUurc den Glauben, sondern urc Urga-
nısatıon. Übrigens: ich habe (Jott nıe grundsätzlich gezwelıfelt, aber R SC

ee4qlang MIr, ohne ıhn auszukommen.
Kın olches Ausweıchen stellt ebenfalls dıie Flucht 1n andere Gebilete dar.

Daß Pfarrer (heute aus finanzıellen (Gründen Champı1ıgnons oder für den klı-
nıschen Bedarf Mäuse züchten, werden Eıinzelfälle le1iben Vıel ernstier neh-

Stefan Andres, I Der Mann 1mM 1SC. München 1963, DA
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TLCH ist die große Zahl deret. cdıie iıhre tunden oder auch Jage füllen Hr NOTL-
gedrungen dılettantische Beschäftigung mıt Problemen der Kunst, der Natur-
wıssenschaften, der Medizın, der Psychologıe, der Sozl0ologıe, uUurc Miıtarbeit
in nıcht vertretendem Ausmaße be1 ufgaben der Polıtik, der polıtıschen
(GGemeninde oder auch urc Vertiefung ın theologısche Te1ulgebiete, die ZU

Hobby geworden SINd. Ansätze diesem Ausweıichen finden sıch reichliıch
schon 1mM tudıum Diesem Ausweıchen O1g dıe Gemeinde 1Ur SCIN. Die
Junge Gemeıninde empfindet dıe Bıbelarbei oft als ästıge Auflage, dıe S1e

behebteren Beschäftigungen hındert DIe Besucherzahlen VOIl (Gemeınnde-
veranstaltungen, cdıe keıne rein theologısche ematı aben, lıegen oft weiıt
über den üblıchen, geschweige denn der Zahl der Gottesdienstbesucher.

Für theologısche Arbeıt alleın bleibt auch dort nıcht viel übrıg, dıe
Nächstenheb Z7U alleinıgen nbegrıiff des Christseins geworden ist

16 1Ur be1 Pıetisten wiırkt dıie schwärmerische Vorstellung, daß verstan-
desmäßige Arbeıt, cde theologische Besinnung NUnN einmal in erster [ ınıe ist,
auf relıg1ösem Gebilet unsachgemäß se1 DIie ple  en dieser Auffassung re1l-
chen noch heute VO nlıegen des Jungen Schleiermacher, der dıie elıgıon ql-
lein 1m Gefühl beheimaten wollte, ıs ZU alleinıgen Geltenlassen der Wiır-
kungen des eılıgen Geıistes, wobel die Kriterien für cdieses ırken nıcht e1In-
mütıg angegeben werden.

Am wıirklichen Durc  enken VON auftauchenden Fragen hindert ferner dıe
Oorge, daß der Glaube urc dıe theologısche Arbeıt mıindestens angefochten,
WEeNN nıcht Sal sehemmt oder zerstor'! werden könnte. AÄngstliche, Enge oder
Denkfaule sınd hıer e Verfechter.

Wo alleın e enugen soll. Chrıisten bılden, D keiner
theologischen Arbeıt ZU welchen Fehlschlüssen das führen kann, zeıgen nıcht
NUur dıe Bıbelforscher. Extreme Formen des Pietismus WAarnen SCNAUSO. ark
Iwaın hat diese Verkehrung der purıtanıschen Tante OLLY selnes „„Tom SaW-
..  yer refflich geschildert: „Nach dem Frühstück 131e Tante OLLY ıe Famılien-
ndacht ab; diese begann muıt einem ebet, das Von TUN! auf dUus olıden
Schichten VONn Bıbelzıtaten gebaut WAaLl, die VOoN einem dünnen eigener
Worte zusammengehalten wurden, und Von der Ööhe cheses ebäudes, Ww1e
VOoO erge S1inal era verkündete S1E en rımm1ges Kapıtel des mosaıschen
Gesetzes. .5

Endlich Ma CS erstaunlıch se1n, WECNN hıer denen, dıe Eınwände SC-
SCH wissenschaftlichtheologische Arbeıt anmelden, auch eıne Gruppe Von Leu-
ten auftaucht, dıe sıch qls Verfechter der „reinen ehre  CC betrachten. Diese be-
streıten dıe Notwendigkeıt wıissenschaftliıcher Arbeıt, we1l S1€e 1ın ihrer TE eın
tarres S5System aben, dem SIE alle Antworten auf eventuell auftauchende Fra-
SCH entnehmen können glauben. DieseF hat dann allerdings mıt chrıst-

Mark Twain, Tom 5awyers Abenteuer, Berlın und Weı1mar 1964, Auflage, 31
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lıchem (Glauben und CATIS  1ıcher Theologıe wen12 iun S1ıe ist ZUT Ideologıe
geworden.

Von all diıesen FEınwänden oılt, daß ihre Verfechter zweıftfellos jeweıls ein
riıchtiges nlıegen en Was hıer genannt wurde., muß vorhanden se1nN, aber
nıcht ausschheblıc einestTalls darf C6 verwendet werden, theologische
Arbeıt

Weshalb ıst diese theologısche Arbeıt sowohl für Pfarrer als auch für cdie
Geme1inden unentbehrlich Die Antwort auf diese rage erg1bt sich einmal VoNn

der ache, über e die CATr1IS  ıche Theologıie nachdenken muß, ZU anderen
VON der Lage der Gemeıinde, derentwiıllen dıe Theologıe getrieben wiırd,
und SscChHNEDBLC VO der Sıtuation des einzelnen Chrıisten her.

Der TUN! des christlichen auDens ist eın hıstorisches aktum Miıt die-
SC muß sıch der Chrıst vertraut machen.

Von diesem Faktum wırd UuNns berıchtet, und ZW Urc dıe, dıie D „gehört‘
und „gesehen“ en Joh 1, L) Um S1e verstehen, mMuUssen WIT ihre Spra-
che., ihre Umwelt und dıe Vorgeschichte dieses Geschehnisses kennen. Je SC-

und gründlıcher WIT hıer arbeıten, desto besser können WIT das Entsche1-
en! für uUunNnsercn Glauben aufnehmen. In dieses Verständnis immer mehr e1In-
zudriıngen, danach sollte jeder rıst, geschweıge denn jeder eologe, STIre -
ben DIie prachen einschhıießlic der nötıgen hıstorischen Kenntnisse sınd Nun
eınmal .„die cheıde, darın das Messer des (jeistes steckt‘“.© Hıerbe1i ist der Ver-
stand keın Gegenspieler des aubDens Kın ‚„„Glaube‘, der den Verstand üurch-
teL, wırd 6C angefochten. Um olchen Pseudoglauben überwınden,
kann 1UT JTiefergraben helfen ugle1ic werden adurch auch ntellektuelle
Kurzschlüsse ausgeräumt.

Dem Faktum VO eben, Tod und Auferstehung Jesu Christ1 stehen WITr heu-
nıcht als gegenüber. Neunzehn Jahrhunderte en CS verkündigt und

gedeutet. [Daran können WIT nıcht vorüber. Wır en einem geschichtlich
bedingten Deshalb MusSsen WIT die bısherige Entwicklung kennen. (Jenau-

nötig ist 6S aber auch, cdie gegenwärtige Lage überschauen. er Chrıst
soll danach trachten, cdhe Sıtuation der Gemelinde In seiner eıt und
ogründlıch erfassen WIE 1UT möglıch Beıdes bıldet eiıne Voraussetzung afür,
das Evangelıum recht aufzunehmen.

ugle1ic aber wırd CS der Tatsache gerecht, daß dıe T keiner eıt
in einem luftleeren aum ebt S1ıe steht in eiıner weltlıchen mgebung. uch
diese muß der Chrıst kennen. Je deutlicher (T die Kırche samıt ihrer Verquık-
kung mıt der Welt in Vergangenheıt und Gegenwart sıeht, desto besser wırd DE

in der Lage se1nN, ıhr en und Handeln verstehen, überprüfen und für
cdıe Zukunft planen.

Martın Luther. An die Ratsherren er Städte deutschen Landes, daß S1e chrıstlıche Schulen
aufriıchten und halten sollen, 19%



Die Unentbehrlichkeit der theologischen Arbeit für die Gemeinde 15
er einzelne T1S muß sıch mıt dıeser mgebung ause1ınandersetzen.

Hıer egegnet C: anderen Weltanschauungen, Relıg1i0nen, Konfessionen, auch
verschiedenen Rıichtungen innerhalb der e1igenen Konfession. Deshalb raucht
selbst der Lale eıne gewIlsse „ScChulung‘“‘, dıe ihn in den an es
prüfen, das Gute aber eNnNnalten (} NN 57 Z1) Die Gelster sche1ıden
Joh 4’ D: wırd 11UT Jjemand In der Lage Se1N; der gelernt hat, theologısc
denken und arbeıten.

Die mgebung wırd ihrerseıits Fragen den Chrıisten richten, der VON der
Hoffnung, die se1n en durchdringt, Rechenscha geben soll (1 etr. 3’ 15)
Mag dıie Fragestellung 1UN böser Absıcht entspringen, der Not weltanschau-
lıcher Auseinandersetzung, dem Grübeln des Zweıflers oder seelıscher Be-
drängnI1s, der Fragen und TODIeme sınd viele; daß keiner sıch darauf
vorbereıiten kann.

en der Pflicht ZUT Antwort hat der Christ auch dıe, den anderen AdN7ZUu-
sprechen, ihm das Evangelıum eic schlechtes Zeugn1s für dıe
Ernsthaftigkeit UNseTES aubens, WECNnN WIT nıcht in der Lage sınd, das Nıveau
des Hörers oder Gesprächspartners halten! Und welche Aufgabe für einen
ITheologen, der sıch auf solche Verkündigung ruüusten muß! Daß auch C nıcht das
gesamte Wiıssen en wiırd, das alur nötig waäre, ist selbstverständlich
ber Denk- und Urteilsfähigkeit mMusSsen SOWEeIt gebilde se1n, daß nıcht der
Schein abstoßender Ha  ildung aufkommen kann. Wer einen Christen rag
oder hört, hat das( VON ihm eine tıefe, gründlıche uskun erwarten

Dazu 1st 6S uner1ablıc der Chrıst se1ın Gegenüber kennt Wıe ıll
in der rechten WeIlse reden können! Er muß dıe Vorstellungswelt und AÄHS-

drucksweise selner mgebung kennen, muß Fragen einschätzen können, dıie
Antwort finden und WwI1ssen, in welcher G} sprechen hat 7u olcher WeIls-
heıt ist cde SCHNAUC Kenntnis der ‚„Welt‘“ eıne notwendıge Vorbedingung. ‚„„Die
F kann 1Ur dann sachgemäß In der Welt reden und andeln, WEeNN S1e e1-
nige Sachkenntnis VonNn diıeser Welt DESIEZE-. Sagl Rudolf Bohren / Schließlic
steht Jeder Christ in seiıner mgebung immer wıeder VOT der Aufgabe, seIb-
ständıg Entscheidungen fällen mUussen, Entscheidungen, hınter denen in Je-
dem alle. WECNNn auch oft nıcht ohne weıteres sıchtbar, theologische TODIEmMe
und Urteile suchen Ssınd. Für cdiese muß der 1C geöffnet und geschärft,
und dıe Bereıitschaft SOWIEe dıie ähıgkeıt IMussen eweckt und estärkt werden,
S1e durc  enken

l
Natürlich bringt solche theologische Arbeıt eiahren mıt sıch. Insofern VCL-

stehen WIT dıejenıgen, cdie davor WarInen er der oben genannten Eınwände
hat Ja se1ın richtiges nlıegen.

Rudolf Bohren, Praktıische Theologie, In Einführung in das Studium der evangelıschen Theo-
Ogle, München 1964
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DIie Beschäftigung mıt theologıschen Fragen ann die Weltiremdheıit fÖör-

dern Mındestens nımmt S eıt und Kraft in nspruch. Das muß auf Jjeden
Fall beachtet werden, und 6S ist abzuwägen, welches Ausmalßl iıhr gestalttet WeI-
den darf und muß

Da sıch cdıie theologısche Arbeıiıt LW keinesfalls alleın, aber doch stark
den Verstand wendet, besteht dıe Gefahr eiıner Intellektualısıerung der chrıst-
lıchen Botschaft S1e wurde genere akut in der Scholastık, der Orthodoxie
W1e der Aufklärung Ia keine eıt und nı1emand davor gefeıt Ist, mMussen WIT
hıer wachsam seIN. uch dürfen WIT nıe VELSCSSCH, daß WIT des E1igentlichen
der christlıchen Botschaft nıe VON uns N abhaft werden können, auch nıcht
mıt dem Verstande. Schheßlic ist der Glaube ıne eschen (jottes.

Da dıe mıßbraucht und iıhre Botschaft umgedeutet wırd, ist eıne (je-
fahr, in der theologische Arbeıt se1t alters steht Was 1st nıcht In fast zweıltau-
send Jahren es als sachgemäße Auslegung der angeboten worden! Je-
de christliche Konfess1ion, Tuppe, aber auch jede beruft sıch auft dıe Bı-
bel Nur leicht wıird Menschenlehre cdıie Stelle des Evangelıums geSseLZL
Deshalb muß der eologe selne Ergebnisse immer wıeder Gottes Wort
überprüfen und nötigenfalls ZUT Revısıon bereıt seInN.

Zur des Christentums gehört nıcht 1L1UT al] das, Wäas mıt den äften
des Verstandes, (jemüts oder anderen Fäh1igkeıiten aufgenommen werden kann.
Als Reaktıon des Menschen MuUusSsen CS nbetung, ank und 16 ergänzen.
Diese können tatsächlıc der theologıschen Arbeıt leıden, nıcht NUL, weıl
S1€e eıt In Nspruc nımmt. Die 1€! wırd 1Ur L) leicht in rage gestellt,
erbıittert dıe ahrhe1ı WIrd. nbetung und ank aber werden In
dem aße versaumt, In dem dıie Hybrıs wächst, die urc dıe Theologıe SC
fördert werden kann.

i
Diese eiIahren können vermıeden werden, WCNN dıie richtige Theologıe in

der richtigen Weılise getrieben WIrd.
Wenn hlıer eine Lanze für dıie theologische Arbeıt gebrochen wurde, dann

War selbstverständlıch Voraussetzung, daß nıcht irgendeine Theologıe getrie-
ben wiırd, sondern dıe rechte. Insofern en dıe Theologen, W1e jeder, der sıch
mıt Theologıie befaßt, elıne hohe Verantwortung. Luther hat das esehen und
ausgesprochen: „‚Darın ist uns auch recht geschehen, und hat (jott NsSeIrc
Undankbarkeıt recht ohl ezahlt, daß WIT nıcht bedachten se1ıne Wohltat und
Vorrat schafften, da 6S e1ıt und WIT ohl ekonnt hätten, damıt WIT gule
Bücher und gelehrte Leute hätten enNalten Ließen 6S tahren, als ginge 6S
unNns nıcht Jat wiß auch wıederum und 1eß Stelle der eılıgen chriıft und

Bücher den Arıstoteles kommen mıt unzählıgen Sschadlıchen Büchern, dıie
uns 1Ur immer weıter VOI der führten116  I. Ludolphy  Die Beschäftigung mit theologischen Fragen kann die Weltfremdheit för-  dern. Mindestens nimmt sie Zeit und Kraft in Anspruch. Das muß auf jeden  Fall beachtet werden, und es ist abzuwägen, welches Ausmaß ihr gestattet wer-  den darf und muß.  Da sich die theologische Arbeit zwar keinesfalls allein, aber doch stark an  den Verstand wendet, besteht die Gefahr einer Intellektualisierung der christ-  lichen Botschaft. Sie wurde generell akut in der Scholastik, der Orthodoxie so-  wie der Aufklärung. Da keine Zeit und niemand davor gefeit ist, müssen wir  hier wachsam sein. Auch dürfen wir nie vergessen, daß wir des Eigentlichen  der christlichen Botschaft nie von uns aus habhaft werden können, auch nicht  mit dem Verstande. Schließlich ist der Glaube eine Geschenk Gottes.  Daß die Bibel mißbraucht und ihre Botschaft umgedeutet wird, ist eine Ge-  fahr, in der theologische Arbeit seit alters steht. Was ist nicht in fast zweitau-  send Jahren alles als sachgemäße Auslegung der Bibel angeboten worden! Je-  de christliche Konfession, Gruppe, aber auch jede Sekte beruft sich auf die Bi-  bel. Nur zu leicht wird Menschenlehre an die Stelle des Evangeliums gesetzt.  Deshalb muß der Theologe seine Ergebnisse immer wieder an Gottes Wort  überprüfen und nötigenfalls zur Revision bereit sein.  Zur Fülle des Christentums gehört nicht nur all das, was mit den Kräften  des Verstandes, Gemüts oder anderen Fähigkeiten aufgenommen werden kann.  Als Reaktion des Menschen müssen es Anbetung, Dank und Liebe ergänzen.  Diese können tatsächlich unter der theologischen Arbeit leiden, nicht nur, weil  sie Zeit in Anspruch nimmt. Die Liebe wird nur zu leicht in Frage gestellt, wo  erbittert um die Wahrheit gerungen wird. Anbetung und Dank aber werden in  dem Maße versäumt, in dem die Hybris wächst, die durch die Theologie ge-  fördert werden kann.  IV.  Diese Gefahren können vermieden werden, wenn die richtige Theologie in  der richtigen Weise getrieben wird.  Wenn hier eine Lanze für die theologische Arbeit gebrochen wurde, dann  war selbstverständlich Voraussetzung, daß nicht irgendeine Theologie getrie-  ben wird, sondern die rechte. Insofern haben die Theologen, wie jeder, der sich  mit Theologie befaßt, eine hohe Verantwortung. Luther hat das gesehen und  ausgesprochen: „Darin ist uns auch recht geschehen, und hat Gott unsere  Undankbarkeit recht wohl bezahlt, daß wir nicht bedachten seine Wohltat und  Vorrat schafften, da es Zeit war und wir wohl gekonnt hätten, damit wir gute  Bücher und gelehrte Leute hätten behalten. Ließen es so fahren, als ginge es  uns nicht an. Tat er auch wiederum und ließ an Stelle der Heiligen Schrift und  guter Bücher den Aristoteles kommen mit unzähligen schädlichen Büchern, die  uns nur immer weiter von der Bibel führten ... viele Doktores, Prädikatores,  Magistros, Pfaffen und Mönche,  mit roten und braunen Baretten ge-  schmückt.... die uns nicht Gutes lehrten ... mein Rat ist nicht, daß man ohne  Unterschied allerlei Bücher zuhauf raffe und nicht mehr gedenke, denn nur aufviele Doktores, Prädıkatores,
Magıstros, Pfaffen und Mönche, mıt und braunen Baretten SC-
scchmückt.... die uns nıcht (jutes ehrten116  I. Ludolphy  Die Beschäftigung mit theologischen Fragen kann die Weltfremdheit för-  dern. Mindestens nimmt sie Zeit und Kraft in Anspruch. Das muß auf jeden  Fall beachtet werden, und es ist abzuwägen, welches Ausmaß ihr gestattet wer-  den darf und muß.  Da sich die theologische Arbeit zwar keinesfalls allein, aber doch stark an  den Verstand wendet, besteht die Gefahr einer Intellektualisierung der christ-  lichen Botschaft. Sie wurde generell akut in der Scholastik, der Orthodoxie so-  wie der Aufklärung. Da keine Zeit und niemand davor gefeit ist, müssen wir  hier wachsam sein. Auch dürfen wir nie vergessen, daß wir des Eigentlichen  der christlichen Botschaft nie von uns aus habhaft werden können, auch nicht  mit dem Verstande. Schließlich ist der Glaube eine Geschenk Gottes.  Daß die Bibel mißbraucht und ihre Botschaft umgedeutet wird, ist eine Ge-  fahr, in der theologische Arbeit seit alters steht. Was ist nicht in fast zweitau-  send Jahren alles als sachgemäße Auslegung der Bibel angeboten worden! Je-  de christliche Konfession, Gruppe, aber auch jede Sekte beruft sich auf die Bi-  bel. Nur zu leicht wird Menschenlehre an die Stelle des Evangeliums gesetzt.  Deshalb muß der Theologe seine Ergebnisse immer wieder an Gottes Wort  überprüfen und nötigenfalls zur Revision bereit sein.  Zur Fülle des Christentums gehört nicht nur all das, was mit den Kräften  des Verstandes, Gemüts oder anderen Fähigkeiten aufgenommen werden kann.  Als Reaktion des Menschen müssen es Anbetung, Dank und Liebe ergänzen.  Diese können tatsächlich unter der theologischen Arbeit leiden, nicht nur, weil  sie Zeit in Anspruch nimmt. Die Liebe wird nur zu leicht in Frage gestellt, wo  erbittert um die Wahrheit gerungen wird. Anbetung und Dank aber werden in  dem Maße versäumt, in dem die Hybris wächst, die durch die Theologie ge-  fördert werden kann.  IV.  Diese Gefahren können vermieden werden, wenn die richtige Theologie in  der richtigen Weise getrieben wird.  Wenn hier eine Lanze für die theologische Arbeit gebrochen wurde, dann  war selbstverständlich Voraussetzung, daß nicht irgendeine Theologie getrie-  ben wird, sondern die rechte. Insofern haben die Theologen, wie jeder, der sich  mit Theologie befaßt, eine hohe Verantwortung. Luther hat das gesehen und  ausgesprochen: „Darin ist uns auch recht geschehen, und hat Gott unsere  Undankbarkeit recht wohl bezahlt, daß wir nicht bedachten seine Wohltat und  Vorrat schafften, da es Zeit war und wir wohl gekonnt hätten, damit wir gute  Bücher und gelehrte Leute hätten behalten. Ließen es so fahren, als ginge es  uns nicht an. Tat er auch wiederum und ließ an Stelle der Heiligen Schrift und  guter Bücher den Aristoteles kommen mit unzähligen schädlichen Büchern, die  uns nur immer weiter von der Bibel führten ... viele Doktores, Prädikatores,  Magistros, Pfaffen und Mönche,  mit roten und braunen Baretten ge-  schmückt.... die uns nicht Gutes lehrten ... mein Rat ist nicht, daß man ohne  Unterschied allerlei Bücher zuhauf raffe und nicht mehr gedenke, denn nur aufmeın Rat ist nıcht, daß INan ohne
Unterschie: allerle1ı Bücher zuhauf raffe und nıcht mehr gedenke, denn 1Ur auf
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ıe engeDie Unentbehrlichkeit der theologischen Arbeit für die Gemeinde  117  die Menge ... Ich wollte die Wahl darunter haben.‘“* Wo aber nehmen wir den  Maßstab für solche Auswahl her? Luther war, wie wir hören, gegenüber dem  Wissenschaftsbetrieb allein skeptisch. Karl Barth bezeichnet die Theologie als  Funktion der Kirche. Auch hinter dieser Definition verbergen sich Gefahren,  doch sie erfaßt etwas Wesentliches. Wir wissen heute nur zu genau, daß es ei-  ne voraussetzungsfreie Wissenschaft nicht gibt. Genauso wie andere Wissen-  schaften, ja in stärkerem Maße, ist die Theologie an Voraussetzungen gebun-  den. Nur ein gläubiger Christ wird wirklich christliche Theologie treiben kön-  nen. Von daher ist der wissenschaftlichen Theologie ihr Inhalt gegeben, sie  muß wirklich christlich sein. Dieser Inhalt wird bestimmt verfälscht, wenn die  Theologie im Dienste des eigenen Ich steht, wenn sie bestimmt wird von Ei-  telkeit, Ehrgeiz, Existenzangst, vom Haschen nach materiellem Vorteil, wenn  sie getrieben wird aus dem Streben nach intellektueller Befriedigung. Daß die-  se Motive in der Praxis stets getarnt sind, ist selbstverständlich.  Die richtige Weise, Theologie zu treiben, wird bestimmt sein durch die Er-  kenntnis, daß die Theologie keinen Selbstzweck hat. So sehr wir uns im welt-  lichen Bereich gegen eine zweckgebundene Forschung wenden, die Theologie  hat ihre Würde daher, daß sie im Dienste Gottes und des Nächsten steht. Da-  durch ist sie sowohl zur Wahrhaftigkeit als auch zur Liebe verpflichtet. Sie muß  die großen Taten Gottes und zugleich den Menschen zu kennen und zu verste-  hen suchen. Dann hat sie Wege zu finden, den jeweiligen Hörern das Evange-  lium in einer ihnen verständlichen Sprache auszurichten. Daß es dabei nötig  werden kann, gegen Irrtümer vorzugehen und einen Menschen von seinem fal-  schen Wege zurückzurufen, kann zur traurigen Pflicht werden, denn noch leben  wir nicht dort, wo allein die Wahrheit herrscht.  Um richtig Theologie zu treiben, muß auch beachtet werden, daß der  Gegenstand der Theologie nur persönlich aufgenommen werden kann. Deshalb  wird jeder Zeitraum und jeder Mensch die Taten Gottes in seiner besonderen  Weise verstehen müssen. Eine Übernahme auf Grund bloßer Autoritätsgläu-  bigkeit ist ausgeschlossen. So dankbar wir für die Tradition sind, eine einfache  Wiederholung bedeutete eine Verfälschung. Auch das hat Luther anschaulich  geschildert: „Darum ist das auch ein toll Vernehmen gewesen, daß man die  Schrift hat wollen lernen durch der Väter Auslegen und viel Bücher und Glos-  sen Lesen. Man sollte sich statt dessen auf die Sprachen gelegt haben. Denn die  lieben Väter, weil sie ohne Sprachen gewesen sind, haben sie zuweilen mit vie-  len Worten an einem Spruch gearbeitet, und dennoch nur so hinterher gemes-  sen und halb geraten, halb gefehlet. So läufst du demselben nach mit viel Mü-  he und könntest inzwischen durch die Sprachen demselben viel besser solcher-  gestalt raten, denn der, dem du folgst.‘“* Wir können dieses Beispiel aus unse-  rer Erfahrung vielfältig ergänzen. Hierher gehört ein unsinniges Zitieren iso-  lierter Bibelsprüche genauso wie das Wiederholen von Lutherworten oder von  8 Martin Luther, a.a.O., WA 15, 50f.  9 Martin Luther, a.a.O., WA 15, 41.Ich wollte dıe Wahl darunter haben.‘‘® Wo aber nehmen WIT den
Maßstabh für solche Auswahl her”? Luther WAar, W1e WIT hören, gegenüber dem
Wıssenschaftsbetrieb alleın skeptisch. arl] ar! bezeıichnet e Theologie als
Funktion der TO uch hınter cdieser Definition verbergen sıch Gefahren,
doch S1e erfaßt Wesentliches. Wır wI1Issen heute 1U , daß CN el-

voraussetzungsfre1ie Wiıssenschaft nıcht g1bt (JeNauso WIE andere WiIissen-
schaften, Ja in stärkerem Maße, ist e Theologıe Voraussetzungen gebun-
den Nur CIn gläubiger Chrıist wırd WITKI1IC chrıstlıche Theologıe treiıben kÖön-
11C  S Von er ist der w1issenschaftlıchen Theologıe ıhr Inhalt egeben, S1€e
muß WITKI1C chrıistliıch seIN. Dieser Inhalt wırd bestimmt verfälscht, WECNN dıe
1 heologıe 1m Dienste des e1igenen Ich steht, W S1€e bestimmt wırd VON Fı-
telkeıt, Ehrgeı1z, Ex1istenzangst, VO Haschen nach materıellem Vorteıl, WCNN
S1e getrieben wırd dUus dem treben nach ntellektueller Befriedigung. Daß cdie-

Motive ın der Praxıs getarnt SIınd, ist selbstverständliıch
DIie richtige Weıse, Theologıe treıben. wırd bestimmt se1n HIC dıe Hr-

kenntnis, daß che Theologıe keinen Selbstzwec hat o sehr WIT uns 1m welt-
lıchen Bereıch eine zweckgebundene Forschung wenden, dıe Theologie
hat iıhre ur aher, dalß C1e 1mM Dienste (jottes und des Nächsten steht. Da-
Urc 1st S1e sowohl ZWahrhaftigkeıit als auch ZUT 1E verpflichtet. S1ıe muß
dıe oroßen Taten (jottes und zugle1c den Menschen kennen und verste-
hen suchen. Dann hat S1€e Wege finden, den jeweılıgen Hörern das Evange-
1um In einer ihnen verständlıchen Sprache auszurıichten. Daß CN e1 nötıg
werden kann, Iırtümer vorzugehen und eınen Menschen VON seinem fal-
schen Wege zurückzurufen, ann AT traurıgen Pflıcht werden, denn noch en
WIT nıcht dort, alleın dıie ahrhe1ı herrscht.

Um ıchtig JTheologıe treıben, muß auch beachtet werden, daß der
Gegenstand der Theologıe 11UT persönlıch aufgenommen werden annn Deshalb
wırd jeder Zeıiıtraum und jeder Mensch die JTaten (jottes In selıner besonderen
Weılse verstehen MuUSsSeN ıne UÜbernahme auf TUn bloßer Autorıtätsgläu-
bıgkeıit 1st ausgeschlossen. So ankbar WIT für dıe Tradıtiıon SInd, eiıne einfache
Wiıederholung bedeutete eıne Verfälschung. uch das hat Luther anschaulıch
geschildert: „‚Darum 1st das auch e1in oll Vernehmen SCWESCH, daß INan cdıe
chriıft hat wollen lernen urc der Väter uslegen und viel Bücher und Jos-
SCMN Lesen. Man sollte sıch dessen auf dıe prachen gelegt en Denn cde
lhıeben Väter, we1ıl S1e ohne prachen SCWESCH SIınd, en S1e zuwelnlen mıt VIeE-
len Worten einem pruc gearbeıtet, und ennoch NUur hınterher INCS-
SCH un halb geraten, halb gefehlet. SO läufst du demselben nach mıt viel MÜü-
he und könntest inzwıschen urc dıe prachen demselben viel besser olcher-
estalt denn der, dem du folgst.‘” Wır können dieses e1ıspie. dUus uUuNsScC-
GE Erfahrung vielfältig ergänzen. Hıerher sehö en unsınn1ıges Zıitieren 1SO-
lerter Bıbelsprüche SCHAUSO WIE das Wıederholen VON Lutherworten Oder VON

Martin Luther. a.a.Q., 5(f.
artın Luther, a.a.O., S
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tellen der Bekenntnisschrıiften ohne Beachtung des Zusammenhangs und der
historischen Gegebenheıiten.

/ur richtigen Weıse, Theologıe treıben, gehö auch, dalß dıe Grenzen der
Möglıchkeıiten der theologıschen Arbeıt beachtet werden, sowohl der 1Indıv1ı-
uellen als auch dıie der Theologıe ogrundsätzlıch gegebenen. So wiırd der e1n-
zeine VOL der Hybrıs bewahrt, wıird aber auch euUlic daß der Intellekt i
lein dem „Gegenstand“ der Theologıie nıcht gerecht werden kann, ja daß der
Mensch VON sıch AQus überhaupt nıcht 1in der Lage Ist, diıesen begreiıfen.

Schlhließlic ist noch beachten, daß Theologıe 11UT In der Gemeininschaft
recht getrieben WwIrd. eT. eiıne einz1ge Epoche noch e1in einzelner Mensch
können dıie der ıstlıchen ahrhei eweıls fassen und entfalten.
Hıer bedarf jeder der nregung, Ergänzung und Korrektur Ure dıie anderen.
Diese Gememinschaft ann sowohl in vertikaler als auch in horiızontaler Hınsıcht
existlieren. Das 19 Jahrhunder 1efert uns gewichtige Beıispiele aTuUr, WIE
Iheologen mıtten In rationalıstischer mgebung urc das tudıum der Be-
kenntnisschriften ZU lutherischen Glauben kamen. Luther dagegen machte
sıch VO alscher Überlieferung fre1: „ES sınd keıne anderen Bücher vorhanden
SCWCESCH, denn solche tollen Mönchs- und Sophistenbücher. Was sollte denn
anderes daraus werden, denn e1ite]l chüler und Lehrer, Ww1e e Bücher
ICH, dıe S1e lehreten. iıne hecket keine Tauben und eın Narr macht ke1-
NCN Klugen: * {)as Zusammenstehen und Austauschen der ITheologen T-
einander scheıint eiıne Selbstverständlichkeit seIN. och gerade hıer 1eg e1-

oroße Not VOIL. Welcher eologe erlebt nıcht immer wıeder, daß utter-
seelenalleın mıt se1lner theologıschen Haltung und ın selinen ufgaben steht
wWwar <1bt 6S viele ngebote verschiedensten Zusammenschlüssen. och
auch hlier kommt N auf dıe rechte Theologie d  9 dıe in der richtigen Weı1se
treiben ist.

Wır fassen noch einmal Irotz mancher Einwände und tat-
SacCHL1Cc vorhandener eiahren 1st osrundsätzlıch cdıe theologısche Arbeıt für
Pfarrer und Geme1inden unentbehrlıc Wichtig 1st NUT, daß eıne rechte Theolo-
o1€ in der rechten Weise getrieben wIrd. Wır können noch einmal auf Luther
verwelsen, der in intens1ıver Weıse für eıne solıde Fundierung der christlıchen
Persönlichkeıit geworben hat ‚„‚Man Türchtet sıch VOT Türken und J1egen und
Wassern, denn da verstehet INan, W dasSs chaden und Frommen sSe1 ber WAas hler
der Teufel 1m Sınn hat, sıiehet nıemand, fürchtet auch nıemand, oeht S{T1 her-
ein SO doch hıer bıllıg ware, daß, INan eınen Gulden gäbe, wıder dıe 1Ur-
ken streiten118  I. Ludolphy  Stellen der Bekenntnisschriften ohne Beachtung des Zusammenhangs und der  historischen Gegebenheiten.  Zur richtigen Weise, Theologie zu treiben, gehört auch, daß die Grenzen der  Möglichkeiten der theologischen Arbeit beachtet werden, sowohl der indivi-  duellen als auch die der Theologie grundsätzlich gegebenen. So wird der ein-  zelne vor der Hybris bewahrt, so wird aber auch deutlich, daß der Intellekt al-  lein dem „Gegenstand“ der Theologie nicht gerecht werden kann, ja daß der  Mensch von sich aus überhaupt nicht in der Lage ist, diesen zu begreifen.  Schließlich ist noch zu beachten, daß Theologie nur in der Gemeinschaft  recht getrieben wird. Weder eine einzige Epoche noch ein einzelner Mensch  können die ganze Fülle der christlichen Wahrheit jeweils fassen und entfalten.  Hier bedarf jeder der Anregung, Ergänzung und Korrektur durch die anderen.  Diese Gemeinschaft kann sowohl in vertikaler als auch in horizontaler Hinsicht  existieren. Das 19. Jahrhundert liefert uns gewichtige Beispiele dafür, wie  Theologen mitten in rationalistischer Umgebung durch das Studium der Be-  kenntnisschriften zum lutherischen Glauben kamen. Luther dagegen machte  sich von falscher Überlieferung frei: „Es sind keine anderen Bücher vorhanden  gewesen, denn solche tollen Mönchs- und Sophistenbücher. Was sollte denn  anderes daraus werden, denn eitel tolle Schüler und Lehrer, wie die Bücher wa-  ren, die sie lehreten. Eine Dohle hecket keine Tauben und ein Narr macht kei-  nen Klugen.‘“'° Das Zusammenstehen und Austauschen der Theologen unter-  einander scheint eine Selbstverständlichkeit zu sein. Doch gerade hier liegt ei-  ne große Not vor. Welcher Theologe erlebt nicht immer wieder, daß er mutter-  seelenallein mit seiner theologischen Haltung und in seinen Aufgaben steht.  Zwar gibt es viele Angebote an verschiedensten Zusammenschlüssen. Doch  auch hier kommt es auf die rechte Theologie an, die in der richtigen Weise zu  treiben ist.  Wir fassen noch einmal zusammen. Trotz mancher Einwände und trotz tat-  sächlich vorhandener Gefahren ist grundsätzlich die theologische Arbeit für  Pfarrer und Gemeinden unentbehrlich. Wichtig ist nur, daß eine rechte Theolo-  gie in der rechten Weise getrieben wird. Wir können noch einmal auf Luther  verweisen, der in intensiver Weise für eine solide Fundierung der christlichen  Persönlichkeit geworben hat: „Man fürchtet sich vor Türken und Kriegen und  Wassern, denn da verstehet man, was Schaden und Frommen sei. Aber was hier  der Teufel im Sinn hat, siehet niemand, fürchtet auch niemand, geht still her-  ein. So doch hier billig wäre, daß, wo man einen Gulden gäbe, wider die Tür-  ken zu streiten ... hier hundert Gulden gegeben würden, ob man gleich nur ei-  nen Knaben könnte damit aufziehen, daß ein rechter Christenmann würde. Sin-  temal ein rechter Christenmensch besser ist und mehr Nutzs vermag, denn alle  Menschen auf Erden.  6611  10 Martin Luther, a.a.O., WA 15, 51.  11 Martin Luther, a.a.O., WA 15, 30.hıer hundert Gulden gegeben würden, ob INan gleich NUr e1-
NIen könnte damıt aufzıehen, daß e1in rechter Christenmann würde. Sin-
temal e1in rechter Christenmensch besser Ist und mehr Nutzs VErMAS, denn alle
Menschen auf en66 ]]
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